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fftus tirm JTrürn tirs Zürdjrr 5)iftarirnmairrs
Xutiraig BogrL

Sßon ©. £> o f f m a n n, gonitorr.

111.

Oieje gemeinjame Hünftlerrcife nad) Stout toar nun freilief) eine ge=

nußbollere gaßrt al» Sögels Steife muß SBietx! $ie»mal toaren ïeine
griesgrämigen grauen baran beteiligt xtatb burdßfreugtcn iptii jeben SBunfdj
uub Stillen. Gin beffercë ©inberftânbniê ßerrfdßte unter ben bier greun»
ben, bie nad) bem Sanb ber Hunft in £>eiliger Scgcifterung aufbraten.

Über SBienemStcuftabt, ©raj uub Saibad), burd) ©teiermarf,
beffen Serge Sögel fcßon einmal im borigen ©omtner ïurg bureßftreift tjattc,
nnb burd) Kärnten unb S r a i n eilten fie txaeß S r i e ft. £>icr toar e§,

too fid) iljixcit bon ben I)intcr trieft auffteigenben tpößen bog HarftgebirgeS
au§ erftmaß» ber große neue 31 ablief be» Sfeeereê barbot. „®a lag bor
unS ber ßerrlitße Steerbufen unb baS enblofe Steer; e§ toar 7 Ußr unb bie

©ottne ging gera,be unter — gtoar nießt I)ell, aber bod) toar biefe ©tunbe
göttlid)!" — gefd toaren fie fcßon „naße an ber ©rengegtalien»!" gn
brei großen ©tappen tooüten fie bie ßciligc ©tabt Stom erreidjett. gßr erfieS
giel toa.r S e n e b i g. ®a aber ber ©cetoeg bon trieft bortßin burd) eine

cnglifdje glotte blocfiert toar, mußten fie ben längeren unb befdftoerlicßeren
Sanbtoeg bis Steftre ertoäßlen. Salb trafen fie auf italienifdße ©örfer, bie

gang auS ©tein gebaut toaren unb flad)e ©ädjer patten — fie lagexx berftedt
in ungepeuern ©teintoüften ober in toogenben ©etreibefelbern, in betten
alle möglichen grueßtbäume, geigem unb Stgulbecrbäume gebießen, bie

bureß Stebenguirlanben gu uttenblicßen Steißen miteinanber berbunben
toaren. Gine große gaßl ©ebirgSftröme, bie bon ben 2Ilpen bem abriatifeßen
SOteere gufließen, mußten mittels gäßren ober auf Sritcfett überfeßritten
toerben. 9ta;cßbem einige Heinere altertümliche italienifdße ©täbte —
Gonegliano, Sßorbenone unb g r e b i f o — itberßolt toaren,
beftieg bie Steifegefeüfcßaft in Steftre eine ber bereitfteßenben benegiani»
feßen ©onbeln unb fußr auf bem Hartal na.cß S e n e b i g. (30. SJtai 1810).

Süßt Sage lang gab Subtoig Sögel mit feinen greunben fid) ben gauber»
ßaften ©inbrüefen biefer unbergleicßlicßert gnfelftabt ßin, auf beren-©d)toelle
fid) bie üppige 5ßtad)t beS Orient» mit ben ebelften Hunftfcßöpfungen beS

StbenblanbcS gu einer eingigartigen ftraßlenben SBnnbertoirïnng bereinigte,
©eit bem fräßen Stittelolter, feit ben ßeiligen Hreuggügen gegen bie fürten
unb Reiben, ßatte Senebig, baS feine ©rünbung auf ben ßeiligen ©bange»

liften StartuS gurüdffüßrte, feine HriegS» unb |>aixbelSßerrfdjaft, bie

Orient unb Dfgibent umfaßte, bergrößert. 2CIS „Hönigin ber Steere" toarb
e§ nodß im 16. gaßrßxmbert iix einem ©ebießt be» SîeapolitancrS gacopo
©gnnagaro gefeiert. Slucß ©oetße breeßte 1786 ben republifauifcßen ©in»
rießtungen SenebigS, bie er mit ben politifeßen ©inrießtungen S e r n § ber»

glidß, nod) ein befonbereê gntereffe entgegen, ©eit bem gaßre 1797 aber,
too StapoIeonS Struppen fieß ber ©tabt bemäeßtigt ßatten, toar ber

leßte blaffe ©cßimmer ber politifeßen ©elbftänbigfeit SenebigS berfeßtounben.
Stacßbem eS borübergeßenb big 1805 bon Dfterreid) abßängig getoefen, toar
e» fpäter toieberutn bon frangöfifeßen Sruppetx befeßt. ®ie ßerrlicßften
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Uus drm Lrben des Zürcher Ziistorienmalers
Ludwig Vogel.

Von K, E. Ö o f f m a n n, Zollikon.

ltl.
Diese gemeinsame Künstlerreise nach R'om war nun freilich eine ge-

nußvollere Fahrt als Vogels Reise nach Wien! Diesmal waren keine

griesgrämigen Frauen daran beteiligt und durchkreuzten ihm jeden Wunsch
und Willen. Ein besseres Einverständnis herrschte unter den vier Freun-
den, die nach dem Land der Kunst in heiliger Begeisterung aufbrachen.

Über Wiener-Neustadt, Graz und Laibach, durch Steiermark,
dessen Berge Vogel schon einmal im vorigen Sommer kurz durchstreift hatte,
und durch Kär nten und K r ai n eilten sie nach Trie st. Hier war es,

wo sich ihnen voir den hinter Trieft aufsteigenden Höhen des Karstgebirgcs
aus erstmals der große neue Anblick des Meeres darbot. „Da lag vor
uns der herrliche Meerbusen und das endlose Meer; es war Uhr und die

Sonne ging gera.de unter — zwar nicht hell, aber doch war diese Stunde
göttlich!" — Jetzt waren sie schon „nahe an der Grenze Italiens!" In
drei großen Etappen wollten sie die heilige Stadt Rom erreichen. Ihr erstes

Ziel war Venedig. Da aber der Seeweg von Trieft dorthin durch eine

englische Flotte blockiert war, mußten sie den längeren und beschwerlicheren
Landweg bis Mestre erwählen. Bald trafen sie auf italienische Dörfer, die

ganz aus Stein gebaut waren und flache Dächer hatten — sie lagen versteckt
in ungeheuern Steinwüsten oder in wogenden Getreidefeldern, in denen
alle möglichen Fruchtbäume, Feigen- und Maulbeerbäume gediehen, die

durch Rebenguirlanden zu unendlichen Reihen miteinander verbunden
waren. Eine große Zahl Gebirgsströme, die von den Alpen dem adriatischen
Meere zufließen, mußten mittels Fähren oder auf Brücken überschritten
werden. Nachdem einige kleinere altertümliche italienische Städte —
Conegliano, Pordenone und T r evi f o - - überholt waren,
bestieg die Reisegesellschaft in Mestre eine der bereitstellenden veneziani-
scheu Gondeln und fuhr auf dem Kanal nach Venedig. (30. Mai 1810).

Acht Tage lang gab Ludwig Vogel mit seinen Freunden sich den zauber-
haften Eindrücken dieser unvergleichlichen Jnselstadt hin, auf deren Schwelle
sich die üppige Pracht des Orients mit den edelsten Kunstschöpfungen des

Abendlandes zu einer einzigartigen strahlenden Wunderwirkung vereinigte.
Seit dem frühen Mittelalter, seit den heiligen Kreuzzügen gegen die Türken
und Heiden, hatte Venedig, das feine Gründung auf den heiligen Evange-
listen Markus zurückführte, seine Kriegs- und Handelsherrschaft, die

Orient und Okzident umfaßte, vergrößert. Als „Königin der Meere" ward
es noch im 16. Jahrhundert in einem Gedicht des Neapolitaners Jacopo
Sgnnazaro gefeiert. Auch Goethe brachte 1786 den republikanischen Ein-
richtungen Venedigs, die er mit den politischen Einrichtungen Berns ver-
glich, noch ein besonderes Interesse entgegen. Seit dem Jahre 1797 aber,

wo Napoleons Truppen sich der Stadt bemächtigt hatten, war der

letzte blasse Schimmer der politischen Selbständigkeit Venedigs verschwunden.
Nachdem es vorübergehend bis 1806 von Österreich abhängig gewesen, war
es später wiederum von französischen Truppen besetzt. Die herrlichsten



SHmfÜnerfe Innren burcf) biefe nacp 5p a t i § berfcpteppt toorben — fo „bie
ehernen Stoffe" bom Sont be§ (San 9K a r c o, bie ait§ neronifcper Seit
ftammten unb bon bcnen ber Sinter 5plnten 1827 in feinen „Sonetten aü§
SSenebig" melbete: „Sie tragen bcS ïorfifan'fcpen ïtbcrtninberê gäunte" —
unb ebenfo loaren nocp biete anbere unfipäpbare Shmftbenfmcitcr berftf)toun=
ben. fviir bie prunïpafte ©röpe ber ©emälbe ber benejianifcpen ÎDÎaler
Tintoretto unb 5p a o I o 58 c r o n c f e, bie ben üppigen Suruë ber
einft fo reicpen unb mächtigen Sfteerbcperrfeperin barfteltten, feptte SSoget

®a§ Safcfjgebet. Straeten aug bem (Berti.

itttb feinen greurtben, bie bon ©eutfcplanb per an eine Heinere Sunft ge=
toöpnt loaren, bottig ba§ retfite Slugenmafs Tief ergriffen fianben fie ba=

gegen bor ben unfterBIitfien Silbern beê ©io ban ni Se Iii ni, be§

Titian unb bor ber fanften, innigen ®unft be§ UmbrierS 5p e r u g i n o,
ber 5R a f a e I § Seprer tear. Seltiui „berbiente toaprpaftig Sta.faet an bie

/

Kunstwerke waren durch diese nach Paris verschleppt worden — so „vie
ehernen Rosse" vom Dom des San Marco, die ans neronischer Zeit
stammten und von denen der Dichter Platen 1827 in seinen „Sonetten aus
Venedig" meldete: „Sie tragen des korsikan'schen Überwinders Zäume" —
und ebenso waren noch viele andere unschätzbare Kunstdenkmälcr verschwun-
den. Für die prunkhaste Größe der Gemälde der venezianischen Maler
Tintoretto und Paolo Veronese, die den üppigen Luxus der
einst so reichen und «nächtigen Meerbeherrscherin darstellten, fehlte Vogel

Das Tischgebet. Trachten aus dem Kt. Bern.

.und seinen Freunden, die von Deutschland her an eine kleinere Kunst ge-
wähnt waren, völlig das rechte Augenmaß Tief ergriffen standen sie da-
gegen vor den unsterblichen Bildern des Giovanni Belli ni, des

Tizian und vor der sanften, innigen Kunst des Umbriers Per u gino,
der Rafaëls Lehrer war. Bellini „verdiente wahrhaftig Rafael an die

/



(Seite gefteïït 311 toerben; bon fßerugino faïjen toir Silber, bie aug ber gütte
beg ©efitl)l§ erttftanben toarett unb bie ung unfägtidje grettbe madfiten —"

Statt ber Sermat)tung beg Sagen mit bem Siecrc, bie alljährlich am
.Vbimmetfahrtgtage iit Senebig gefeiert toorbert toar unb bie fßmbolifd) „bie
Ijerrfdjaft Senebigg über bag Steer" bem SSolfe in (Erinnerung rief, tourbe
am Sage nad) ber Slnfunft Sögels unb feiner Segleiter bie Sermähtung
Sapoteong mit ber Sod)ter be§ ilaiferS jvrang T. gefeiert. So erlebten fie
ein SBettfatiren ber ©onbolieri unb ntifdtjten fid) unter bie SolfSmeuge, bie
fidj in ungültigen erleuchteten ©onbetn, in ben Kanälen, auf ber 3iiatto=
briidfe, auf bem Sttrcfugplab itnb an ben marmornen Sanbunggtreppen
beim Scheine farbiger fßapiertaternen unb bei ©uitarrem unb Stanbctinem
mufif bie 9tad)t gum Sag mad)te. Sit ben nächften Sagen begaben fie fid)
nad) bent einft fo berühmten benegianifd)en 21 r f e n a I. Sind) bort toa,rett
bie Sropßäen, meift Seutefiücfe aug ben Siirïenïriegen, »erfdjtounben ; unb
nicht genug: auf ber Söerft toutben fünf ®rieggfc£)iffe gebaut, bie bie Sene=

gianer auf eigene Soften für bie frangöfijdjen Sieger ijcrftetten unb mit fe
TO Sanoneit auSrüfteu mußten! —•

Sfnt 7. Sinti tourbe bie SBeiterfatjrt angetreten. 2IIg Sögel uttiv feine
greitnbe bei Stonbfdjein burd) bie Saguncn unb fobantt burd) bie labtn
rinttjifd) bergtoeigten Sandte fuhren, bie bie tombarbifdjen Sliiffe @tfd), So
unb fReno miteinanber berbinbeu unb bie bomalg nod) bem Seifeberîelyr
bienten, ftimmten fie auf bem Serbcd beg Surierfd)iffc§ Sdjitterg „Sieb
an bie fffreunbc" an:

— — „Srädjtiger alg toir in unfrem Sorben
SBotjnt ber Settler an ber (Engetopferten,
®cun er ficht bag ctoig eing'ge 3tcm!"

3t)r nädiftcS Tjiel inar S 010 g it a. ipier hatte ja einft and)
© 0 c 11) e bor Stafaetg ©äcitienbitb bctounbernb geftanben — bief es toar
aber jeigt ebenfalls nad) tßarig entführt toorben, fobaf; fie fid) mit ber Se^

tradjtung ber ©emölbc iß e r it g i n 0 § itnb g r a n c e 0 c 0 $ r a n c i a, §,
bie fie toeit über bie „Sianieriften" ©uercino unb ©aracci erhoben, begnü=

gen mußten. „3>n Senebig unb Sotogna" toarb ihnen, toic Sögel fdjreibt,
„fonnendtar, toie bie Shmft erft a.us bent bergen baut unb bann Nachahmung
unb aïabemifcheê Stubium tourbe!"

Stuf ber SBeiterreife über gorti, ißefaro, Sintini unb Sana, berniodjtcu
fie bem SBunfcbe nid)t gu toiberftetjen, ber ©eburtSftabt Stafaetg,
ber für alte Staler heiligen Stabt IXrbino, einen Sefud) gu machen unb
bort ihrem geiftigen Sorbilbe 3iafacl git Ijutbigcn. Sott alten beutfdjen
Stalern toarett Söget unb feine $reunbe bie c r ft e n, bie biefett ©ebanfen
faßten unb iit Sat umfehten! Sie »erließen bie Straße bor gojfombrone
unb ritten abfeitg beg 2ßege§ brei Stunben toeit, Big fie bag fSergogtum
llrbino unb feine ipauptftabt crreid>ten. Stit toetcher Steiße betraten fie
bag ïleine unfdjeinbare ipaug, in toelthem einer ber größten Staler alter
Reiten geboren toar! ,,3n bicfem untoürbigen ipaufe — lautete feine
fdjrift, toar jener außerorbcntlicße itnb uitfterblidje Staler 3îafa,ct geboren
(28. Siärg 1483). ®auernb möge ber trembling I)ier — eßren ben 3ta=

men unb ©eift beg £)rt§! ufto." — llttb nun meinten fie gar ben jungen
3tafael auf bem 2tttargemätbe in einer ïleinen Benadßarten ^tirdje toieber=

guerïenneu — auf einem Silbe, bag Sïafaetg Slater © i 0 b a n n i S a, n t i

Seite gestellt zu werden; von Perugina sahen wir Bilder, die aus der Fülle
des Gefühls entstanden waren und die uns unsägliche Freude machten! —"

Statt der Vermählung des Dogen mit dem Meere, die alljährlich am
Himmelfahrtstage in Venedig gefeiert worden war und die symbolisch „die
Herrschast Venedigs über das Meer" dem Volke in Erinnerung rief, wurde
am Tage nach der Ankunft Vogels und seiner Begleiter die Vermählung
Napoleons mit der Tochter des Kaisers Franz I, gefeiert. Sa erlebten sie

ein Wettfahren der Gondolieri und mischten sich unter die Volksmenge, die
sich in unzähligen erleuchteten Gondeln, in den Kanälen, auf der Rialto-
brücke, auf dem Ma.rkusplatz und an den marmornen Landungstreppen
beim Scheine farbiger Papierlaterncn und bei Guitarren- und Mandoliuen-
musik die Nacht zum Tag machte. In den nächsten Tagen begaben sie sich

nach dem einst so berühmten venezianischen Arsenal. Auch dort waren
die Trophäen, meist Beutestücke aus den Türkenkriegen, verschwunden; und
nicht genug: auf der Werft wurden fünf Kriegsschiffe gebaut, die die Vene-
ziancr auf eigene Kasten für die französischen Sieger herstellen und mit je
7t> Kanonen ausrüsten mussten! —

Am 7. Juni wurde die Weiterfahrt angetreten. Als Vogel uià seine

Freunde bei Mondschein durch die Lagunen und sodann durch die laby-
rinthisch verzweigten Kanäle fuhren, die die lombardischen Flüsse Etsch, Po
und Rena miteinander verbinden und die damals noch dem Reiseverkehr
dienten, stimmten sie auf dem Verdeck des Kurierschiffes Schillers „Lied
an die Freunde" an:

— — „Prächtiger als wir in unsrem Norden
Wohnt der Bettler an der Engclspforten,
Denn er sieht das ewig einz'ge Rom!"

Ihr nächstes Ziel war Bologna. Hier hatte ja einst auch

Goethe vor Rafaëls Cäcilienbild bewundernd gestanden — dieses war
aber jetzt ebenfalls nach Paris entführt worden, sodass sie sich mit der Bc-
trachtung der Gemälde Peruginos und Francesco Francias,
die sie weit über die „Manieristen" Guercino und Caracci erhoben, begnü-
gen mussten. „In Venedig und Bologna" ward ihnen, wie Vogel schreibt,
„sonnenklar, wie die Kunst erst aus den: Herzen kam und dann Nachahmung
und akademisches Studium wurde!"

Auf der Weiterreise über Forli, Pesaro, Rimini und Fano, vermochten
sie dem Wunsche nicht zu widerstehen, der Geburtsstadt Rafaëls,
der für alle Maler heiligen Stadt Urbino, einen Besuch zu machen und
dort ihrem geistigen Vorbilde Rafael zu huldigen. Von allen deutschen

Malern waren Vogel und seine Freunde die e r st e n, die diesen Gedanken
fassten und in Tat umsetzten! Sie verließen die Straße vor Fossombrone
und ritten abseits des Weges drei Stunden weit, bis sie das Herzogtum
Urbino und seine Hauptstadt erreichten. Mit welcher Weihe betraten sie

das kleine unscheinbare Haus, in welchem einer der grössten Maler aller
Zeiten geboren war! „In diesem unwürdigen Hause — lautete seine In-
schrift, war jener außerordentliche und unsterbliche Malcr Rafael geboren
(28. März 1483). Dauernd möge der Fremdling hier — ehren den Na-
men und Geist des Orts! usw." — Und nun meinten sie gar den jungen
Rafael auf dem Altargemälde in einer kleinen benachbarten Kirche wieder-
zuerkennen — auf einem Bilde, das Rafaëls Vater G iova n ni S a nt i



83

gugefdfrieben toirb urtb ba§ fpäter in bie (Sammlung bcs> fjerjoglidjen 5ßa=

laftê aufgenommen tootben 31t fein fcfjeint.
Sm flpennittcttgebirge, ba3 fie auf beut fd)auertidjen $elfentoeg ber

Ç u r 10 f dj I u dj t burd)fut)ren, toarb 33oget toieberum an romantifd) milbc
Sßartien be» St. ©ottf)arb= oöer be§ Simplonpaffeb gemannt. Senfei© bei)
Épennin eröffnete fid) ihnen bie frudjtgefegnete Sanbfcf>aft IX tu b t i e n §.
33on bort, too in toärmerem unb mitberem Mima Otibentoätber gebeten,
Ijatte einft auf feiner römifdjen Steife ©oettjeê grcunb $ e r b e r ben erften
Ölgtoeig nad) Sßeimar gefdjiclt. (1788). — Stadlern fie gotigno unb Spo=
leto, $erni, Storni unb Dtricoli — lauter getoeitjte Stätten! — burdjeilt,
tag am 11. ^uni gum erften 3JtaI bie toeite röniifdje ^ügellanbfdjaft bor
ihren ÜBIicfen. SJtit bem ißitgergruf), mit bem SSogel aud) bei feiner lpeim=
ïetjr feine tpeimat grüßte, begrüßten er unb feine Sfreunbe bie „einige
Stabt"

2öctd)er- Stoben crfdjien für einen „©efdfjidfjtêmaler" geeigneter unb toiU=
ïommcncr alê ber Stoben ber bon ber ©efdjidjte aller SSöIEer unb Reiten
berührten Stabt, in ber SSoget — tote ein fpäter aud) fein greunb
S 0 r n e I i u § — ben erften ftarfen pmputë empfanb, über bie <35efcfiic£>=

tenmalerei I)ina.uêgubringen unb „©efdjidjtêmaler" gu toerben. SRag aud)
ba.§ fpärlid)c ©rgebni» feineê ïiinftleriftfjen Sdjaffenê in Stom unS ebenfo
unbefriebigt Ioffcn toie it)n felbft — ben fiinftterifd)cn SBeitbtid, ber ihn fpä=
ter auszeichnete, Xjat er in Stom erlangt! ?U§ Äi'mftter toudjg er bort gn bent
tocitfdjauenbcn SJtann, ber ©ei ft unb St) ar at ter beë Minftterê über
bie SSirtuofität be§ Mnnenê ertjob: „Sc metjr id) Mmfttoerïe felje unb
Stiograptjien bon Minftlern ïennen lerne — lautet eine bielfagenbe römi=
fd)e Striefbemerïung 33oget§ — je metjr bcftätigt fid) mir bie SBatjrheit, bag
ber Sftater f i d) f el b ft malt!" (b. I). baf; feine Sßerföulidjfeit in feinen ©e=
mälben fidjtbar toirb.)

Slttt 22. Suni 1810, bormittagë 10 Mjr, toar bie fteine Mmftlerfdjar
bttrd) bie iporta bei 5ßopoto in Stom eingegogen.

®ie erfte SBotjnung, bie fie tjier begogen, lag auf ber tpope beê 5J3incio=
E)iigelê, ber bamatS nod) bon ©arten unb römifdfen £anbt)äufern bcbcdt
toar. tpier fiefjt nod) jefjt bie prächtige 31 i 11 a 3K a 11 a, in bereit fieben
Qimmcrit beö erften StocftocrïS SSoget unb feine greuttbe fid) gu einem
monatlidjen ÜRictspreis? bon. 7 Sïubi 35 $fr.) probiforifd) einrichteten.
©s> toar bicfelbe SBotjnung, too ein Satjr nad) ©oetbjeë Stûifïetjï nad) SBeimar
(1789) bie tpergoginmu'tter SImalia getoot)nt t)attc. 33on 33oget§ Qimmer
ïonnten bie Minftler auf einen Sialfon hinaustreten, auf toeldjem fie ben um
ermefftid) prächtigen Stuëbtid auf bas? päpfttidje Schloff auf bem £t u i r i n a I
unb über bie tieferliegenbe türme» unb ïuppetreid)e Stabt bis nad) bem mäcf)=
tigen SMftocr! ber ©itgelSburg unb bett bafiïanifdjen Sßalaften fotoic
auf bie St. e t e r § ï i r d) e genoffen. ®urd) ben Sanbfcpaftêmaler unb
MnftfdjriftfteUer e i it r id) Heller lernten bie Stnfömmtinge im attbe=
rühmten MinftIer=Safé ©reco bie römifcftett Mtnftler, namentlich bie in
S a r ft e n § Spuren toanbetnben Maffigiften S d) i d unb ÏI)ortoaIb
f e n ïennen, bon beren Umgang fie fid) aber — toenigftenâ in ber erften
Qeit — moglidjft fern hielten, êeittrid) Miter toar in ben erften SBodfen
it)r Führer in Sîorn. ©r brad)te fie guerft in bie toeittäufigen märchenhaft:
prächtigen ©ärten ber 33 i 11 a 58 0 r g h e f e, bie toie bie ebenfo toegen
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zugeschrieben wird und das später in die Sammlung des herzoglichen Pa-
lasts aufgenommen worden zu sein scheint.

Im Apenninengebirge, das sie auf dem schauerlichen Felsenweg der
F u rlo schlucht durchfuhren, ward Vogel wiederum an romantisch wilde
Partien des St. Gotthard- oder des Simplonpasses gemahnt. Jenseits des
Apennin eröffnete sich ihnen die fruchtgesegnete Landschaft U m b r i e n s.
Von dort, wo in wärmerem und milderem Klima Olivenwälder gedeihen,
hatte einst auf seiner römischen Reise Goethes Freund Herder den ersten
Ölzweig nach Weimar geschickt. (1788). — Nachdem sie Foligno und Spo-
leto, Terni, Narni und Otricoli — lauter geweihte Stätten! — durcheilt,
lag am 11. Juni zum ersten Mal die weite römische Hügellandschaft vor
ihren Blicken. Mit dem Pilgergruß, mit dem Vogel auch bei seiner Heim-
kehr seine Heimat grüßte, begrüßten er und seine Freunde die „ewige
Stadt"

Welcher Boden erschien für einen „Geschichtsmaler" geeigneter und will-
kommener als der Boden der von der Geschichte aller Völker und Zeiten
berührten Stadt, in der Vogel — wie ein Jahr später auch sein Freund
Cornelius — den ersten starken Impuls empfand, über die Geschich-
tenmalerei hinauszudrängen und „Geschichtsmaler" zu werden. Mag auch
das spärliche Ergebnis seines künstlerischen Schaffens in Rom uns ebenso
unbefriedigt lassen wie ihn selbst — den künstlerischen Weitblick, der ihn spä-
ter auszeichnete, hat er in Rom erlangt! Als.Künstler wuchs er dort zu dem
Weitschauenden Mann, der Geist und Charakter des Künstlers über
die Virtuosität des Könnens erhob: „Je mehr ich Kunstwerke sehe und
Biographien von Künstlern kennen lerne — lautet eine vielsagende römi-
sche Briefbemerkung Vogels — je mehr bestätigt sich mir die Wahrheit, daß
der Maler s i ch s e l b st malt!" (d. h. daß seine Persönlichkeit in seinen Ge-
mälden sichtbar wird.)

Am 22. Juni 1810, vormittags 10 Uhr, war die kleine Künstlerschar
durch die Porta del Popolo in Rom eingezogen.

Die erste Wohnung, die sie hier bezogen, lag auf der Höhe des Pincio-
Hügels, der damals noch von Gärten und römischen Landhäusern bedeckt
war. Hier steht noch setzt die prächtige Villa Malta, in deren sieben
Zimmern des ersten Stockwerks Vogel und seine Freunde sich zu einem
monatlichen Mietsprcis von 7 Skndi (— 33 Fr.) provisorisch einrichteten.
Es war dieselbe Wohnung, wo ein Jahr nach Goethes Rückkehr nach Weimar
(1789) die Herzoginmutter Amalia gewohnt hatte. Von Vogels Zimmer
konnten die Künstler auf einen Balkon hinaustreten, auf welchem sie den un-
ermeßlich prächtigen Ausblick auf das päpstliche Schloß auf dem Q u i r i n al
und über die tieferliegende türme- und kuppelreiche Stadt bis nach dem mäch-
tigen Bollwerk der Engelsburg und den vatikanischen Palästen sowie
auf die St. P c t e r s k i r ch e genossen. Durch den Landschaftsmaler und
Kunstschriftsteller Heinrich Keller lernten die Ankömmlinge im altbe-
rühmten Knnstler-Cafg Greco die römischen Künstler, namentlich die in
C a r st e n s Spuren wandelnden Klassizisten Schick und Thorwald-
s e n kennen, von deren Umgang sie sich aber — wenigstens in der ersten
Zeit — möglichst fern hielten. Heinrich Keller war in den ersten Wochen
ihr Führer in Rom. Er brachte sie zuerst in die weitläufigen märchenhaft-
prächtigen Gärten der Villa Borghese, die wie die ebenso wegen



iî)xcr Slunfüoerfc berühmte 35 il la 31 lb a ni bon ben frangöfifcpen 3/cup=

bon auSgepliinbert morben map; bann führte er fie über Sßuigga ©otonna
uitb an ber Sßantï)eoixîufopel oovbei 31t ber riefenïjaften St. S e f e r S=

ï i t d) e, „in ber bas Straßburger iPiünfter fet)r mopl iß lap finben tonnte"
nnb beren innere Daumberpältniffe ipnen megen ber ungepeuern Umbauten
bod) „mertmiirbig ïlein" erfcpienen.

®cr ©ipfelpunft aber iprer römifepen ïBanberungen toaren bie b a t i
ï a n i j d) en iß aIäft e. fbier tonnten fie fid) niept fattfepen an ben

rafaelifcpen SBanbgemälben in ben (Stangen unb Soggien, fomie an 2tid)cl=
angeloS ©cctengemälben unb „fiircpterlicp erhabenem" SBeltgericptSbilb
über boni SUtar ber Siflinafapelle, — Sann man an ber Sompofition fpä=

tercr piftorifd)er®arftettungenSubmi_g23ogelS@inflüffe ber rafaelifcpeuStam
gengemälbe beutlicp erïennen, fo cntjpracpcn bamalS bod) auep gang befom
berS feinem ©efcpmadt loie bent ©efdpmadt feiner greunbe bie SBanbgemälbe

$ r a 3lngelicoS in ber batiîa.nifcpen Capelle beS SßapfteS'DifolauS V.
©arüber feprieb er an ben 23aicr in einem Sriefe, irtorin er in bemerîenS=

Inerter îffieife bor ©orneliuS 3Xnîunft fit bie b e u t f dj e Sunft eintrat : — ,,id)

pabe jept Dafael unb aile großen alten Italiener gefepen, unb bod) paben

unfere b e u t f dp e n 3111 b ä t e r in ber Sunft in meinen 3Iugen teinen
©ebanfen bon ber 23ereprung berloreit, bie id) fdpon in S&ien für fie patte;
tnenn id) inieber einmal in SDeutfcplanb bin, fo mill icp nicpt nacp=

laffen, bis icp einiges bon jenen jDbännern gefammelt pabe: Sep pabe

geftern pier bie iß a f f i 0 n bon 3D a r t i n Scpön (2tt. Scpongauer, ge=

boren um 1420 in Ulm, uralte itt ßolmar) gefepen. 2Baprpaftig, beim 3ln=

blief foldjer ®aprpeit unb Deinpeit ber ©mpfinbung in ber tunft unb bei

fo unbefcpreiblicp garter SluSfüprung gept einem orbentlicp bas Iperg auf
unb man füplt fiep bon neuem ÜDtut belebt. Stud) befapen mir geftern eine

Sapelle im 23 a t i ï a n bon $ r a $ i e f 0 1 e (jpra ©iobanrti 31 n g e I i c 0,

geboren um 1387 in giefole bei gloreng, geftorben 1455) in greSfo auS=

gemalt, bie aber fepr toenig beta.nnt unb bor eüoa 20 Sapren entbectt mor=

ben ift. ©S ift bie ©efd)itpte beS p e i I i g e n SaurentiuS unb S t e

p p a n u §. ®a muß man alle bie 2ftärtprer=SubeIeien, bie man gu §un=
berten in Sircpcn fiept, auS bem ©inn fdplagen; benn in biefer Capelle
mirb man in eine gang eigene peilige SBelt berfept; jebe fÇigur flößt Siebe

ein; unb felbft bie böfen eparattere, bie barin bortommen, finb angiepenb.
®u trirft ®ir nidpt leicpt einen begriff bon bem perglicpen frommen ©emüt
maepen tonnen, baS fid) in biefen SBerten auêfpricpt! Unfere Qeiten ï^b
bon einem foldjen ©eifte fo ineit abgefommett, baff mir unS taum rnepr
einen Segriff babon maepen tonnten, menu nicpt bie pimmlifcp reinen 3lr=

beiteu ber Sünftler jener Qeiten un S genügfame Semei je bafür mären!
Stber fie bemeifen uns auep, baß, folange mir als Sftenfdpen nidpt fud)en,

ipnen an einfalt unb ftillem frommem Sinn gleicpgumerben, mir auep cp
miß nidptS merben auS uns perborbringen tonnen, baS ipren SBerten fiep

napert! SebeSmal, menn mir unS am SIbenb bornepmen, ben folgenben
3Worgen in ben 23 a t i f a n gu gepen, fo freue icp miep mie auf e'in g e ft." —
(Dom, 18. Stuguft 1810). — ®ie Dappapmung beS inneren SBefenS ber

alten SUÖeifter fepien 23ogel für bie Degeneration ber Sunft bebeutfamer
als bie Dacpapmung iprer äußeren ^formen! ©egen bie Meinung, er

geige eine löblidpe 23orIiebe für bie berbienftboKe „Lanier" bon £oIbein

ihrer Kunstwerke berühmte Pit ta Albani von ben französischen Trup-
pen ausgeplündert lvorben wgr; dann führte er sie über Piazza Colonna
nnb an der Pantheonkuppel vorbei zu der riesenhaften ^ t. Peters-
k i r ch e, „iil der das Straßburger Aèûnster sehr wohl Platz findeil könnte"
nnd deren innere Rllmmverhältnisse ihilen wegen der ungeheuern llinbauten
doch „merkwürdig klein" erschienen.

Der Gipfelpunkt aber ihrer römischen Wanderungen waren die v a t i -

kanischen Paläste. Hier konnten sie sich nicht sattsehen an den

rgfaelischen Wandgemälden in den Stanzen nnd Loggien, sowie an Michel-
angclos Deckengemälden nnd „fürchterlich erhabenein" WeltgerichtZbild
über dem Altar der Sistinakapelle. — Kann man an der Komposition spä-

terer historischerDarstellungen Ludwig Vogels Einflüsse der rafaelischenStan-
zengemälde deutlich erkennen, so entsprachen damals doch auch ganz beson-

ders seinenl Geschiimck wie denn Geschmack seiner Freunde die Wandgemälde

Fra Angelicas in der vatikanischen Kapelle des Papstes'Nikolaus V.
Darüber schrieb er an den Vater in einem Briefe, worin er in bemerkens-
werter Weise vor Cornelius Ankunft fü die deutsche Kunst eintrat: — „ich

habe jetzt Rafael und alle großen alten Italiener gesehen, nnd doch habeil
unsere deutschen Altväter in der Kunst in meinen Augen keinen

Gedanken von der Verehrung verloren, die ich schon in Wien für sie hatte;
wenn ich wieder einmal in Deutschland bin, so will ich nicht nach-

lassen, bis ich einiges von jenen Männern gesammelt habe: Ich habe

gestern hier die Passion von Martin Schön (M. Schongauer, ge-

boren um 1420 in Ulm, uralte in Colmar) gesehen. Wahrhastig, beim An-
blick solcher Wahrheit und Reinheit der Empfindung in der Kunst und bei

so unbeschreiblich zarter Ausführung geht einem ordentlich das Herz auf
und man fühlt sich von neuem Mut belebt. Auch besahen wir gestern eine

Kapelle im Vatikan von Fra F ies o Ie (Fry Giovanni Angelica,
geboren um 1387 in Fiesole bei Florenz, gestorben 1455) in Fresko aus-

gemalt, die aber sehr wenig bekannt und vor etwa 20 Jahren entdeckt wor-
den ist. Es ist die Geschichte des h e ili g e n La u r e n t i u s und Ste -

pH anus. Da muß man alle die Märtyrer-Sudeleien, die man zu Hun-
derten in Kirchen sieht, aus dem Sinn schlagen; denn in dieser Kapelle
wird man in eine ganz eigene heilige Welt versetzt; jede Figur flößt Liebe

ein; und selbst die bösen Charaktere, die darin vorkommen, sind anziehend.
Du wirft Dir nicht leicht einen Begriff von dem herzlichen frommen Gemüt
machen können, das sich in diesen Werken ausspricht! Unsere Zeiten sind

von einem solchen Geiste so weit abgekommen, daß wir uns kaum mehr
einen Begriff davon machen könnten, wenn nicht die himmlisch reinen Ar-
bciten der Künstler jener Zeiten uns genügsame Beweise dafür wären!
Aber fie beweisen uns auch, daß, solange wir als Menschen nicht suchen,

ihnen an Einfalt und stillem frommem Sinn gleichzuwerden, wir auch ge-

wiß nichts werden aus uns hervorbringen können, das ihren Werken sich

nähert! Jedesmal, wenn wir uns am Abend vornehmen, den folgenden
Morgen in den V a t i k a n zu gehen, so freue ich mich wie auf ein F e st." —
(Rom, 18. August 1810). — Die Nachahmung des inneren Wesens der

alten Meister schien Vogel für die Regeneration der Kunst bedeutsamer

als die Nachahmung ihrer äußeren Formen! Gegen die Meinung, er

zeige eine löbliche Vorliebe für die verdienstvolle „Manier" von Holbein



itrib ctnberri altcit beutfdjen Sîeiftern, betlbal)tte cr fief) fcievlidf : „Biele
glauben, id) tbünfdje Silber gu malen in fbolbeinê unb 2>ütet§ Spanier —
itnb id) glaube, toenn id) felbft B a f a c I nadjaljmen too'Ute, jo fofite man
mid) tabcln! SJcein SSimfd) incite freilief) : bic S a, t it r toal)t unb mit einem
fo frommen Sinn auffaffen gu tonnen ioie jene alten Steiftet; aber baff
man il)tc Slrt fid) auëgubriicfcn immer mit bem fatalen Samen „ÜBaniet"
(mornntcr id) immer Bbmeidjung bon ber 2BaI)tI)eit berftefye) belegt, finbe
id) überhaupt unredjt: jene tjaben getnifg menig bon Stanier getoujjt unb fitib
immer itjrem eigenen © e f ft I) l gefolgt ffeigt ift eB aber bal)iit ge!om=

men, baff fid) bie Sfünftler bei Setbunberung ber Satur nid)t attberB äußern,
al§ inbem fie fagen: „S)a§ ift eine Stellung inie bei Sîidfekmgelo, ein ®of>f
rnie bei ©uibo Seni, eine Suft ober ein Saum ioie bei Staube Sorrain ober

Souffin. So aud) bei Beurteilung bon fhmftmerïen — immer toirb eine

©ngelberger £cad)ten.

Sadje nur in Sergleidjung mit biefem ober jenem Steiftet gut gefunben,
feiten in Sergleicfiung mit ber S a t u r ober mit bem toaê ber fftoecf ber
$unft forbert!" (Som ,18. âtuguft 1810).

Sur brei Stonafe bauerte ber Sfufenttialt ber ^ünftler in ber SSilla
SMta, — bann fiebelten fie in bie anff)tud)§Ioferen Säume eineê einfamen
ÜIöfterdjenB über, ba§ bon feinen früheren (Sigentümern, irifd)en S?ön=
d)en, berlaffen toorben toar. lugt bieg bag fHofter beg f> eiligen
3 f i b o r o. Seine Qellen lagen tingg um einen blüfienbcn Stofengarten
unb loaren burd) einen gierlidjen Säulengang untereina,nber berbunben.
"3>ag Sefeïtorium biente ben norbifd)en Sfalern gugleid) aïë 2IrbeitB= unb
alB Speifefaal. ffn ben gelten aber ïauerten fie — toie ©onrab tpot=
tinger in einem Briefe berrät — an, ben Iid)tIofen SBintertagen frierenb

und andern alten deutschen Meistern, verwahrte er sich feierlich: „Viele
glauben, ich wünsche Bilder zu malen in Holbeins und Dürers Manier —
und ich glaube, wenn ich selbst Rafael nachahmen wollte, so sollte man
mich tadeln! Mein Wunsch wäre freilich: die N a t u r Wahr und mit einein
so frommen Sinn auffassen zu können wie jene alten Meister; aber daß

man ihre Art sich auszudrücken immer mit dem fatalen Namen „Manier"
(worunter ich immer Abweichung von der Wahrheit verstehe) belegt, finde
ich überhaupt unrecht: jene haben gewiß wenig von Manier gewußt und sind
immer ihrem eigenen Gefühl gefolgt! Jetzt ist es aber dahin gekom-

men, daß sich die Künstler bei Bewunderung der Natur nicht anders äußern,
als indem sie sagen: „Das ist eine Stellung wie bei Michelangelo, ein Kopf
wie bei Guido Reni, eine Luft oder ein Baum wie bei Claude Lorrain oder

Poussin. So auch bei Beurteilung von Kunstwerken — immer wird eine

Engelberger Trachten.

Sache nur in Vergleichung mit diesem oder jenem Meister gut gefunden,
selten in Vergleichung mit der Natur oder mit dem was der Zweck der
Kunst fordert!" (Rom ,18. August 1810).

Nur drei Monate dauerte der Aufenthalt der Künstler in der Villa
Malta, — dann siedelten sie in die anspruchsloseren Räume eines einsamen
Klösterchens über, das von seinen früheren Eigentümern, irischen Mön-
chen, verlassen worden war. Es war dies das Kloster des heiligen
Isid oro. Seine Zellen lagen rings um einen blühenden Rosengarten
und waren durch einen zierlichen Säulengang untereinander verbunden.
Das Refektorium diente den nordischen Malern zugleich als Arbeits- und
als Speisesaal. In den Zellen aber kauerten sie — wie Conrad Hot-
tinger in einem Briefe verrät — an. den lichtlosen Wintertagen frierend



über ihren ©calbini, ben in 8tom geBräudC)IidE)en Slfdjentörben, ober enttoam
fen il>r_e geidjnerifdhen 23erfud)e an einem gemeinfamen ungehobelten Sifdje
im IRefeftorium, ber nur bon einer einzigen trüben Ölflamme Beleuchtet
toar. tpier tonnten fie fich nun gang in ben Regeln beS „tunftliebenben
MoftcrbruberS" tp e i n r. 2Bctcfenrober üben ipier fdjien e$ ihnen auch,
als müffe ber ©eift be§ feiigen S * a 3t n g e I i c o erft toahrïjaft über fie
tommen!

2BaS für berfdjiebenartige fDîenfdjen lebten nun auf einmal in bem
^löftercfen bon ©an 3>fiboro, in gemeinfamen 4?au§halte beifammen:
Sjie^EidjOber be et (geboren 1789 gu Siibed), ben feine tiefe 3teIigio=
fität früh fc^on auf bic religiöfe ®unft hintoieS unb ber ber beftimmenbe
Führer alter älteren unb jüngeren greunbe tourbe: Sie biel SJiûïje
bertoanbte er barauf, ben ioeltlidjer gefinnten 23ogel über bie ©runbloahr*
heiten beS ©hriftentumS gu belehren, ohne e§ both gu einem erïletflichen
Sîefnltat gu bringen! ©obann ber fromme Ipiftorienmaler iffforr unb
als britter ber SJialer © i a c o m o © o I o ut b o auS iöreScia. — Siefen
ftanben bie „loeltlitheren" ©lemente im greunbeSïreife gegenüber: Sub=
to ig SS o g ei unb Sofef Sintergcrft, ber 1813 Seljrer an ber
ßkmtonSfdjuIe in Slarau tourbe, unb ber auSgelaffenfte bon allen Eon
r a b £> o 11 i n g e'r ber immer nur gu luftigen ©Streichen aufgelegt toar
unb ficfi bamit balb bem Greife ber ernfteren ©enoffen entgog. Sie fdhroffen
©egenfäige, bic fich in bent Mofterleben biefer Äünftlerfreunbe in
©t. Sfiboro geltenb machten, tourben aber bis gum ©intreffen beS bc=

beutenbften unter ben fffreunbeit, beS ÜDfalerS iff c t e r © o r n e I i u S, au 3=

geföhnt unb befdhtoidhtigt burd) bie fromme iïïtilbe beS bon allen berehrten
3-riebridj 0 b e r b e cf. — 3Wit ben ehemaligen frommen iöetoohnern
beS Sf'boroïIôfterchenS, ben irifdjen ÜKöndjen, bie burdj bie Srubben 97apo=
IeonS bertrieben toorben toa.ren, hatten bie neuen ©äfte gar bieîerlei gemein:
— aud) fie ftedten in beftänbigen ©elbnöten; a,ber fie hatten in Subtoig
Sfogel unb in beffen SSater treue Reifer. SSei febem ber jungen Sünftkr
befteHte letzterer ein ©emälbe ober eine ffeidfmtng. 97ie berlief; ihn bie
©ebnlb, bie SSoIIenbung feiner Slufträge abgutoarten — ioie ihm and) bei
ben langfamen gortfehritten beS • ©oljneS niemals eine ungebubige ober
gar gornige Sufgerung entfiel. Sange im borauS begaste er' bie beftetCten:
Silber. Subtoig aber, ber neben feinem ®ünftlerberuf, gleichzeitig auth ber
„SSanïier" ber greunbe logr unb bie SBegahlungen beS SSaterS an fie iiber=
mittelte, ïlagte unabläffig: „fein ©elbbeutel fei toie baS fvaf; ber Sanaiben
— nämlich er fei beftänbig leer, aud) toenn er eben frifdi gefüllt toorben
fei!" —

3" bem Slöfterdjen, too bie in ihrer 3eit fo gefdjätgten iütabonnem
bilber bon Doerbctf gefdjaffen tourben, hatte auch ba§ fdgönere ©efdjlecht
IRomS unb ber Kolonien Zutritt. SR it toeldjer 2Cnmut unb mit toeldjem
Siebreig toerben un§ bie römifdien unb gürdfjerifdhen „fKabonncn" in bem
SBrfeftoedhfel Subtoig SSogelS mit ben ©Item gefcEjilbert 3m einem Sriefe
auS ber erften römifdjen Qeit fdreibt Subtoig 33ogeI bon ben 3Î ö m e r i n
tten: „3'dj erftaunte über bie Schönheit ber römifdien Samen. Sa fanb
ich toie in ben antiïen (Statuen bie fdgönen reinen großen formen. 33e=

fonberS foldje (pälfe fieht man bei unS nie! Silbe Seile berflieffen ineinanber
in garten Sinien; ïeine galten, ©den unb Knochen geigen fich, aber toaS

über ihren Scaldiui, den in Rom gebräuchlichen Aschenkörben, oder entwar-
sen ihre zeichnerischen Nersuchc an einein gemeiilsamen ungehobelten Tische
im Refektorium, der nur von einer einzigen trüben Ölflamme beleuchtet
war. Hier konnten sie sich nun ganz in den Regeln des „kunstliebenden
Klosterbruders" H e i n r. W acken r o der üben! Hier schien es ihnen auch,
als müsse der Geist des seligen F r a A n g elico erst Wahrhast über sie
kommen!

Was für verschiedenartige Menschen lebten nun auf einmah in dem
Klöjtercheu von San Jsidoro in gemeinsamen Haushalte beisammen:
^ î e d r ich O v e r b e ck (geboren 1789 zu Lübeck), den seine tiefe Religio-
sität früh schon auf die religiöse Kunst hinwies und der der bestimmende
Führer aller älteren und jüngeren Freunde wurde: Wie viel Mühe
verwandte er darauf, den weltlicher gesinnten Vogel über die Grundwahr-
heiten des Christentums zu belehren, ohne es doch zu einem erklecklichen
Resultat zu bringen! Sodann der fromme Historienmaler Pforr und
als dritter der Maler Giacomo Colombo ans Brescia. — Diesen
standen die „weltlicheren" Elemente im Freundeskreise gegenüber: Lud-
wig Vogel und Josef Wintergerst, der 1813 Lehrer an der
Kantonsschule in Aarau wurde, und der ausgelassenste von allen Con-
r a d H o t t i n g er der immer nur zu lustigen Streichen aufgelegt war
und sich damit bald dem Kreise der ernsteren Genossen entzog. Die schroffen
Gegensähe, die sich in den: Klosterleben dieser Künstlerfreunde in
St. Jsidoro geltend machten, wurden aber bis zum Eintreffen des be-
denkendsten unter den Freunden, des Malers Peter Cornelius, aus-
gesöhnt und beschwichtigt durch die fromme Milde des von allen verehrten
Friedrich O v e r b e ck. — Mit den ehemaligen frommen Bewohnern
des Jsidoroklöjterchens, den irischen Mönchen, die durch die Truppen Napo-
leons vertrieben worden waren, hatten die neuen Gäste gar vielerlei gemein:
— auch sie steckten in beständigen Geldnöten; aber sie hatten in Ludwig
Vogel und in dessen Vater treue Helfer. Bei jedem der jungen Künstler
bestellte letzterer ein Gemälde oder eine Zeichnung. Nie verliest ihn die
Geduld, die Vollendung seiner Aufträge abzuwarten — wie ihm auch bei
den langsamen Fortschritten des Sohnes niemals eine uugedudige oder
gar zornige Äußerung entfiel. Lange im voraus bezahlte er die bestellten
Bilder. Ludwig aber, der neben seinem Künstlerberuf, gleichzeitig auch der
„Bankier" der Freunde war und die Bezahlungen des Vaters an sie über-
mittelte, klagte unablässig: „sein Geldbeutel sestwie das Fast der Danaiden
— nämlich er sei beständig leer, auch wenn er eben frisch gefüllt worden
sei!" —

Zu dem Klösterchen, wo die in ihrer Zeit so geschätzten Madonnen-
bilder von Overbeck geschaffen wurden, hatte auch das schönere Geschlecht
Roms und der Kolonien Zutritt. Mit welcher Anmut und mit welchem
Liebreiz werden uns die römischen und zürcherischen „Madonnen" in dem
Briefwechsel Ludwig Vogels mit den Eltern geschildert! In einem Briefe
aus der ersten römischen Zeit schreibt Ludwig Vogel von den Römerin-
nen: „Ich erstaunte über die Schönheit der römischen Damen. Da fand
ich wie in den antiken Statuen die schönen reinen großen Formen. Be-
sonders solche Hälse sieht man bei uns nie! Alle Teile verfließen ineinander
in zarten Linien; keine Falten, Ecken und Knochen zeigen sich, aber was
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auffûïïenô ift unb id) nie I>ätte glauben tonnen: baß bie Römerinnen erft
fcf)ön toerben, ïoenn fie grauen unb einigermaßen in ben faßten finb! Sein
fcßöncB SRäbdjen habe id) I)ier nod) nie gefepen, fonbern meiftenS finb fie
mager unb blaß. Stud) bie burcßficßtige bräunliche garbe ift )nunberfd)ön
mit ben fcßtoargen Singen unb fpaaren. $od) alle biefe Scßönßeit begießt
fid) nur auf bie ßorm; im Übrigen lobe id) mir unfere beutfrßen
grauen — toenn fie nur nicßt alle toollten grangöfinnen fein! GB ift aber
allenthalben fo! ©ept man auf einem öffentlichen ©pagiergang, fo finb
gerabe bie Sente fo geïleibet unb im ©angen im Sinn unb Saffen toie in
SBien; unb in SBien toie bei unB. SltleS Stationale mirb in einen SSrei

•gitfammen amalgainiert — barum ift eben aud) unfere Qcit nidft mehr für
bie ©arftcllung geeignet! SBie fd)ön muß baB f)ingcgeir in alten
Seiten getoefen fein, too febe Station ftolg barauf ioar, ißren Rational'
cßaratter nidft mit ettoaB grembem gu bermifcßen unb a'lleS baB ©epräge
eineB beftimmtcn Gßara.tterB an fid) trug!" — (Sluguft 1810).

Ginige ber in Rom betounberten grauen hat Subtnig Sßogel in Sïiggen
fcftgeßalten ; fo audj eine RMfdßcßtoeigerin — eine geborene b. Habel —
bie toenige SJtonate bor ihrem Qufammentreffen mit Rogel, Söitine geinor=
ben iuo.r unb bie er alB „bie erfte fd)öne Seele, bie ihm begegnet fei," ben
Gltern empfal)!. SUS fie über Sürid) nad) SRorgeB gurüdtreifte, befudfte fie
SubtnigB Gltern im „gelben §öruli" unb tonnte ißnen bon bcm großen
Grfclg berichten, ben bie Slnfänge beB ©emälbeB .ber „ßeimleßrenben
Sieger bom SRorgarten" im Greife ber beutfcßen Ihmftfrcunbe in R o m
gehabt hatten.

gn Rom traf ißn 1811 auch ein Rrief fcineS unterließen greunbeB, beB

großen RoHBergießerS Rcftaloggi. SMcfcr feßrieb ißm anläßlich ber
allgemeinen politifdjen RMrren: — „Rergeffen Sie bie SSelt, b. I). baB Ilm
•geßeuerlicße ber 3<ütgefd)id)te, unb feien Sie gßrem Rateria n be ein Rta=
1er!" — Stuf biefeB Sid tbar bon früh an Subtnig RogelS ganger Gifer in
Rom gerichtet, aber gu ioenig beßerrfeßte er nocß bie technischen Rorbebim
gungen feiner ®unft, fo baß er nur langfam unb fdftoerfallig fortfehritt.
Stuf Rrofeffor fgornerB Slnregitng pin machte ber Rater ben Rom
fcfilag: — Subtnig folic eine ausführliche „©alerie ber Sd)tncigergefd)icßte"
enttnerfen; er aber anerbiete fid) „bie ®üd)e im gelben ipörnli gang allein
gu übernehmen" unb ben Soßn alB „freien Snnftler" fd)alten gu laffen! —
©tiefer naßm biefe Quficßermtg fa.ft mit „Reftürgung" auf —> bie er auch
fpäter feßr ung'ern auf „bie loeiße Scßürge" beB QucferbäderS Rergicßt
leiftete. — IporiterB ©ebanïen aber legte er borläufig bei Seite! gu bem

•gfiborotlöftercßen fehlen ißm gunächft bie SluBfüßrung einer fcßönen alteßr=
toiirbigen Segcnbc tneit beffer gu paffen; barum bat er ben Rater, ißn
bamit gu befdfenïen: „Gine folcße mürbe mir ein Schaß hier fein, benn eB

ift barin ber ©eift beB SJtittelalterB mit Religion bereint, unb ojfo eine
SBelt, in bie man fid) nirgenbS fo mie in Rom ßineinberfeßen ïanu, too
bie Überbleibfel bon fo bieten ^eiligen nod) immer bertoaßrt unb
bereßrt merben!" Gr berfiel auf einen „patriotifeßen" Segenbenftoff unb
berfud)te „baB Sluftreten beB feiigen Ri'flauB b. gliie auf ber Hagfaßung boit
StanB" in einem Rilb, toelcheB fpäter große RoüBtümlicßteit getoann,
bargufteüen. — Sdfon in SBien ßatte fid) Subtnig Rogel auB ber aïabeum
fd)en Gnge in ben freieren*Rküenfcßlag ber Statur unb beB SehenB
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auffallend ist und ich nie hätte glauben können: daß die Römerinnen erst
schön werden, wenn sie Frauen und einigermaßen in den Jahren sind! Kein
schönes Mädchen habe ich hier noch nie gesehen, sondern meistens sind sie

mager und blaß. Auch die durchsichtige bräunliche Farbe ist wunderschön
mit den schwarzen Augen und Haaren. Doch alle diese Schönheit bezieht
sich nur auf die Form; im Übrigen lobe ich mir unsere deutschen
Frauen — wenn sie nur nicht alle wollten Französinnen sein! Es ist aber
allenthalben so! Geht man auf einen? öffentlichen Spaziergang, so sind
gerade die Leute so gekleidet und in? Ganzen im Tun und Lassen wie in
Wien; und in Wien wie bei uns. Alles Nationale wird in einen Brei
zusammen amalgamiert — darum ist eben auch unsere Zeit nicht mehr für
die Darstellung geeignet! Wie schön muß das hingegen in alten
Zeiten gewesen sein, wo jede Nation stolz darauf war, ihren National-
charakter nicht mit etwas Fremdem zu vermischen und alles das Gepräge
eines bestimmten Charakters an sich trug!" — (August 1810).

Einige der in Rom bewunderten Frauen hat Ludwig Vogel in Skizze??
festgehalten; so auch eine Welschschweizerin — eine geborene v. Tadel —
die wenige Monate vor ihre??? Zusammentreffen mit Vogel, Witwe gewor-
den war und die er als „die erste schöne Seele, die ihm begegnet sei," den
Eltern empfahl. Als sie über Zürich nach Morges zurückreiste, besuchte sie

Ludwigs Eltern in? „gelben Hörnli" und konnte ihnen von dem großen
Ersolg berichten, den die Anfänge des Gemäldes .der „heimkehrenden
Sieger vom Morgarten" im Kreise der deutschen Kunstfreunde in R o???

gehabt hatten.

In Roin traf ihn 1811 auch ein Brief seines väterlichen Freundes, des
großen Volkserziehers Pestalozzi. Dieser schrieb ihm anläßlich der
allgemeinen politischen Wirren: — „Vergessen Sie die Welt, d. h. das 11??-

geheuerliche der Zeitgeschichte, und seien Sie Ihrem Vaterlande ein Ma-
ler!" — Auf dieses Ziel war von früh an Ludwig Vogels ganzer Eifer in
Rom gerichtet, aber zu wenig beherrschte er noch die technischen Vorbedin-
gungen seiner Kunst, so daß er nur langsam und schwerfällig fortschritt.
Auf Professor Horners Anregung hin machte der Vater den Vor-
schlag: — Ludwig solle eine ausführliche „Galerie der Schweizergeschichte"
entwerfen; er aber anerbiete sich „die Küche in? gelben Hörnli ganz allein
zu übernehmen" und den Sohn als „freien Künstler" schalten zu lassen! —
Dieser nahm diese Zusicherung fast mit „Bestürzung" auf —> wie er auch
später sehr ung'ern auf „die weiße Schürze" des Zuckerbäckers Verzicht
leistete. — Horners Gedanken aber legte er vorläufig bei Seite! Zu dem

'Jsidoroklösterchen schien ihm zunächst die Ausführung einer schönen altehr-
würdigen Legende weit besser zu passen; darum bat er den Vater, ihn
damit zu beschenken: „Eine solche würde mir ein Schah hier sein, den?? es
ist darin der Geist des Mittelalters mit Religion vereint, und also eine
Welt, in die man sich nirgends so wie in Rom hineinversetzen kann, wo
die Überbleibsel von so vielen Heiligen noch immer verwahrt und
verehrt werden!" Er verfiel auf einen „patriotischen" Legendenstoff und
versuchte „das Auftreten des seligen Niklaus v. Flüe auf der Tagsatzung von
Stans" in einem Bild, welches später große Volkstümlichkeit gewann,
darzustellen. — Schon in Wien hatte sich Ludwig Vogel aus der akademi-
scheu Enge in de?? freieren'Wellenschlag der Natur und des Lebens
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gefeïfnt. S" Otoait begann er „bic <Sd)önT)eit be§ fôi'mftlerlebenê gu ge=

niesen"; aber and) bort fiitjlte er eine beftänbige innere Itnbefriebigtïjeit
unb Unrulje. @» regte fid) in if>m loicber ber SBanbertrieb ; er trollte mit
feinem gdeunbe ißforr gufammen Neapel, ben SSefnö unb bic glüdlidjert
Sanbfdjafteit dampanienê Big (Sortent unb fßaeftum auffudfen. 2>ie uuid)=
tiggrofjen Qsinbriidc, bie er auf biefer Steife empfing, füllten il>n gegen bie
@nge unb (Sinfeitigïeit ber ïlofterlidjen @ingcfd)Ioffeut)eit betnalfren unb
frifcf) erhalten Big it)n bic SInïunft be§ redcnlfaften §reunbe§ iß c t c r
dorneliuê, ber fid) 1811 bent Streife bon (Sanït Sfiboro ajifdjlofg, in
feinen perfönlidjen, toeitgeftedten fünftlcrifdjen fielen neuerbingê beftcirïte.

((Sdjluff folgt.)

Ittt JDBU dagtrt cor
(Es liegt ein feltfam Illingen in 6er £uft,
3d) meif non Kerjmglanj un6 Cannenbuft.
3d) fdjau ein Bäumdjen flein, 6od) reid) gefd)mödt,
Die ZUutfer ftetjt babei, Ieife gebüeff.
2Tïein Bruberfyerj unb id): ÎDir fingen Cieber,

„£f)rift 'ft gebor'n, fam auf bie (Erbe nieber",
Unb eitel ^r^ube füllt ben engen Haum,
(Engelsmuftf ertönt nom £id)terbaum.
Das £ieb perflang. Die Kerjlein Iöfd)ten aus.
Die ITtutter ftarb unb bunfel marb's im f)aus.
3d) irre einfam in ber ÎDelt umljer,
3d) l)ab fein (Slücf unb feine £)eimat meljr.
Dod) gef)t's ber lieben ÎX>eif)nad)tsgeit entgegen,
Spür id) in meiner Bruft ein jartes Hegen.
(Es flingt ein feltfam Klingen in ber £uft,
3d) trinfe Kersenglanj unb Cannenbuft,
3d) bleibe oftmals ftefj'n im UTarftgemül)!
Unb Iaufd)e, mas bie Seele mit mir mill.
3d) E)ör ein <RIöcfd)en, ftlberl)ell unb rein,
3d) füf im Craum mein altes Ulütterlein.

^mei buttfle Huaett fdtau'n mid) fragenb an:
„UTein Sol)n. Ùîein Kinb. Bift bu auf redjter Bal)n?"
<3®ei marme Uugen, bie uoll lEränen finb,
£äd)eln mit gütigt)ell : „^reu' bid), mein Kinb!
3n biefen Cagen ïommt î)err 3*f"S cEt)rift,
Der unfer fjeil unb unfer Bruber ift!"
® gläubig Uîutterœort aus ferner
tDie flingft bu füf in meinen <Cag unb Streit,

ÏDie madjft bu reid) mein munfd)enimöl)ntes f>erj,
Die Seele bebt — unb id) fd)au Ijimmcltoarls

(Sottfricb ^eu5.
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gesehnt. In Rom begann er „die Schönheit des Künstlerlebens zu ge-
niesten"; aber auch dort fühlte er eine beständige innere Unbefriedigtheit
und Unruhe. Es regte sich in ihm wieder der Wandertrieb; er wallte mit
seinein Freunde Pforr zusammen Neapel, den Vesuv und die glücklichen
Landschaften Campaniens bis Sorrent und Paestum aufsuchen. Die mäch-
tiggroßen Eindrücke, die er auf dieser Reise empfing, sollten ihn gegen die
Enge und Einseitigkeit der klösterlichen Eingeschlossenheit bewahren und
frisch erhalten bis ihn die Ankunft des reckenhaften Freundes Peter
Cornelius, der sich 18! 1 dem Kreise van Sankt Jsidoro anschloß, in
seinen Persönlichen, weitgesteckten künstlerischen Zielen neuerdings bestärkte.

(Schluß folgt.)

In den Tagen vor Weihnacht.
Es liegt ein seltsam Alingen in der Luft,
Ich weiß von Aerzenzlanz und Tannenduft.
Ich schau ein Bäumchen klein, doch reich geschmückt.
Die Mutter steht dabei, leise gebückt.

Mein Bruderherz und ich: Wir singen Lieder,
„Christ ist gebor'n, kam aus die Erde nieder",
Und eitel Freude füllt den engen Raum,
Engelsmusik ertönt vom Lichterbaum.
Das Lied verklang. Die Aerzlein löschten aus.
Die Mutter starb und dunkel ward's im Haus.
Ich irre einsam in der Welt umher,
Ich hab kein Glück und keine Heimat mehr.
Doch geht's der lieben Weihnachtszeit entgegen,
Spür ich in meiner Brust ein zartes Regen.

Es klingt ein seltsam Alingen in der Luft,
Ich trinke Aerzenglanz und Tannenduft,
Ich bleibe oftmals steh'n im Marktgewühl
Und lausche, was die Seele mit mir will.
Ich hör ein Gläckchen, silberhell und rein,
Ich küß im Traum mein altes Mütterlein.
Zwei dunkle Augen scbau'n mich fragend an:
„Mein Lohn. Mein Aind. Bist du auf rechter Bahn?"
Zwei warme Augen, die voll Tränen sind,
Lächeln mir gütighell: „Freu' dich, mein Aindl
In diesen Tagen kommt Herr Jesus Thrift,
Der unser Heil und unser Bruder ist!"
G gläubig Mutterwort aus ferner Zeit,
Wie klingst du süß in meinen Tag und Streit,

Wie machst du reich mein wunschentwöhntes Herz,
Die Seele bebt — und ich schau himmelwärts!

Gottfried Leu;.
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